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Klingende Landschaft
Wenn Ort und Musik eine innige
Verbindung eingehen, dann könnten
Sylwia Zytynska und Daniel Ott hinter
dem Programm stehen. Was sie vor über
25 Jahren in Rümlingen als Festival für
Neue Musik lanciert haben, ist heute ein
international beachtetes Forum für musikalische
Zwiesprache mit der Umgebung. 
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Interview: Sibylle Ehrismann  —  Rümlingen, das ist 
ein 350-Seelendorf im Kanton Baselland. Dass aus-
gerechnet hier ein Festival für Neue Musik entstand, 
liegt an vielen Faktoren, auch an der einmaligen 
Landschaft des Tafeljuras. Was in der Kirche von 
Rümlingen seinen Anfang nahm, spielt heute oft 
draussen, in Höhlen, am Bach, im Wald oder auf der 
Hochebene. Dafür werden auch eigens Kompositi-
onsaufträge erteilt. Sylwia Zytynska und Daniel Ott 
sind seit Beginn dabei, sie haben in einem mehrköp-
figen kreativen Kollektiv das Festival in Rümlingen 
zu einem international beachteten Ort für musikali-
sche Konzeptkunst gemacht. Das Festival hat aber 
auch ihre eigene künstlerische Tätigkeit beeinflusst. 
Daniel Ott ist in Berlin Professor für Komposition und 
experimentelles Musiktheater, zudem leitet er seit 
Kurzem die Münchener Biennale für Neues Musik-
theater. Und Sylwia Zytynska, die Leiterin der Gare 
des enfants in der Gare du Nord Basel, wird mit ihren 
originellen Jugendprojekten für bewussteres Hören 
bis in die USA eingeladen. 

Kein anderes Schweizer Festival für Neue Musik ist 
so mit seinem Durchführungsort verwachsen wie 
Rümlingen, obwohl es oft draussen stattfindet. Was 
heisst das für Euch konkret: Musik «verorten»?

Daniel Ott (DO): Das Festival ist in Rümlingen 
verortet, aber verortet meint nicht einfach das Dorf, 
gemeint ist die ganze Region, vor allem die Land-
schaft. Der Ort selbst ist ja verrückt. Was einem so-
gleich auffällt: eine überdimensionierte Kirche und 
ein noch überdimensionierteres Viadukt.

Sylwia Zytynska (SZ): Eigentlich denken alle: Wir 
haben dieses Dorf wegen der Kirche und wegen des 
Viadukts für das Festival gewählt, das stimmt aber 
nicht.

DO: Wir haben es nicht einmal gewählt, das Dorf 
hat uns gewählt. Es gab einen sehr kultur- und kunst-
interessierten Dorfpfarrer, Ado Müller, der etwa vier-
zig Jahre lang in Rümlingen wirkte. Seine sechs Kin-
der waren künstlerisch sehr engagiert, so wurden 
immer wieder interessante Kulturschaffende in die 
Kirche eingeladen. 

Es ist ungewöhnlich, dass in einem so kleinen Dorf 
ein Festival für Neue Musik stattfinden kann.

DO: Zu diesem Ort gehört der Tafeljura, das 
heisst, es gibt eine Hochebene, und in diese sind 
Gräben eingeschnitten, und da, in einem Graben 
unten, liegt Rümlingen. Von hier muss man nur etwa 
hundert Meter hochgehen, dann hat man einen 
wahnsinnigen Überblick. Für uns gehört beides dazu: 
das Dorf im Tal und diese Weitsicht bis in den 
Schwarzwald. 

Dieses Entdecken einer Landschaft hat für mich 
etwas Ur-Romantisches. Seid Ihr die «Romantiker» 
der Avantgarde?

DO: Ja, bis zu einem gewissen Grad sind wir Ro-
mantiker, sagen wir «Romantik plus», uns hat die 
Auseinandersetzung mit der Landschaft, mit der 
Natur von Anfang an interessiert, aber auch die kri-
tische Auseinandersetzung. Ich erinnere mich an das 
Festival witterung.stromaufwärts, das war 2003, da 
haben wir Manos Tsangaris eingeladen, der zu un-
serer «romantischen Naturbetrachtung» eine Gegen-
position einnahm und für uns einen Kunst-Kiosk 
konzipierte. 

SZ: Als wir vor 25 Jahren das Festival gründeten, 
wollten wir frei sein, uns kritisch mit der Umwelt 

auseinandersetzen, damals war auch die politische 
Musik noch ein Thema. Wir wollten einfach Dinge 
in den Raum stellen und diskutieren, so wie der Pfar-
rer das tat in der Kirche. Doch die Kirche wurde uns 
schnell zu eng, obwohl sie ein fantastischer Ort war, 
um etwas in Frage zu stellen. Dann haben wir in die 
Turnhalle expandiert, doch auch diese wurde uns zu 
eng, so haben wir immer weiter expandiert.

Was heisst denn, dass für ein 
Festival mit Neuer Musik die 
grosse Turnhalle zu eng 
wird?

DO: Es war nicht der 
Raum, der zu eng wurde, un-
sere Ideen waren grösser als 
der Raum. Wir suchten neue Konzertformate für 
Musik, aber wir wollten nicht einfach Konzerte draus-
sen veranstalten.

SZ: Hans Wüthrichs Singende Schnecke war die 
allererste Freiluft-Produktion. Die Schnecke ist ja 
doppeldeutig: Es gibt Schnecken in der Natur, Wüth-
rich geht es aber um die Schnecke in unserem Ohr 
und um das imaginäre Hören. Darauf beruht auch 
unser Hör-Wanderbuch Drinnen vor Ort, das wir 2011 
für diese Region konzipiert haben. Die Singende 
Schnecke ist bis heute programmatisch für uns. Es 
geht ja immer auch um die Wahrnehmung: Wie höre 
ich den Raum, und wie klingt es in der Natur?

DO: Beim Schritt nach draussen kommt auch 
Thomas Gartmann ins Spiel, der ehemalige Leiter 
der Musikabteilung der Pro Helvetia. Wir spielten 
zuerst auch Stücke draussen, die nicht für draussen 
geschrieben worden waren. Da meinte Gartmann, 
das sei ja schon spannend, aber nicht restlos befrie-
digend. «Warum schreibt ihr nicht eigene Stücke, die 
konkret auf die Landschaft eingehen, warum vergebt 
ihr nicht Aufträge für genau diese Situation?» Er hat 
uns dazu ermutigt.

Draussen gibt es viele Beschränkungen für die 
Musik: das Wetter, die Empfindlichkeit der 
Instrumente, der Lärm, das Licht. 

DO: Im Prinzip heisst das für uns, wenn wir pro-
grammieren: Toll, wenn’s regnet, und schade, wenn’s 
nicht regnet (alle lachen). Man muss von Anfang an 
mit jedem Wetter rechnen, das Wetter ist Teil der 
Komposition.

SZ: Es ist ganz klar, mit Streichern kommen wir 
nicht weit. Es gibt Instrumente, die schwieriger sind, 
aber die schliessen wir nicht unbedingt aus. Die meis-
ten Produktionen sind für Stimmen, Bläser und 
Schlagzeug.

DO: Wobei wir nicht von Instrumenten ausgehen. 
Wir haben vielmehr verschiedene Orte im Tafeljura 
besucht und überlegt: Wie klingt das hier ohne uns 
und ohne dass wir etwas dazugeben? Und erst dann 
haben wir uns gefragt: Wie kann man den Klang die-
ses Ortes zuspitzen, etwa mit einer Trompete? 

SZ: Mir ist wichtig festzuhalten: Wir spazieren 
oft in dieser Gegend, erkunden sie. Ich kenne mitt-
lerweile jedes Waldstück. Auf so einer Wanderung 
mit dem Komponisten Wolfgang Heiniger kam plötz-
lich die Idee auf: Wie wäre das, wenn hier ein UFO 
landen würde? Daraus entstand in zweijähriger Arbeit 
ein Festival für elektronische Musik, es wurden hun-
dert Container mit Elektronik auf die Hochebene 
gefahren, und dann ging am Konzertabend ein un-
geheures Gewitter nieder, ein wuchtiger Gewitter-
schlag eröffnete das Festival. 

DO: Es hat dennoch funktioniert, alle Installati-
onen sind gelaufen – ausser der Waschmaschine 
(lacht).

Und die Dorfbewohner von Rümlingen, machen die 
mit?

SZ: Nicht unbedingt, aber wir laden sie immer 
wieder dazu ein. Beim Festival 2012 haben ganze 

Schulklassen mitgemacht, bei 
anderen Festivalausgaben ha-
ben sie lieber die Fenster ge-
schlossen, als unsere Musik zu 
hören.

DO: Jein – zwanzig bis 
vierzig Personen haben sich 
engagiert, einige sind sehr en-

thusiastisch, viele beschweren sich über den Lärm 
und den Verkehr. Der Pfarrer, die Sigristin und der 
Schulleiter, das sind unsere Freunde geworden. So 
kommt es vor, dass auch Jugendliche mithelfen. Die 
Leute aus der Region interessiert unser Festival vor 
allem dann, wenn wir in der Landschaft etwas pro-
duzieren. 

Welche kompositorischen Entdeckungen habt Ihr 
hier gemacht? 

DO: 1994 haben wir eine Klangskulptur aus Ak-
korden geformt, die uns alle Komponisten, die bereits 
einmal an unserem Festival teilgenommen hatten, 
aus ihrer Klangwerkstatt zuschickten: etwa den Rüm-
linger Tal-Akkord, eine Naturtonreihe, ein Höhlen-
trio. Diese wurden dann von 200 Choristen gesungen. 
Unser Vorbild dafür war A Collection of Rocks von 
John Cage, eine Sammlung von Akkorden. 

Ihr scheut Euch aber auch nicht vor der 
traditionellen Volksmusik. Beim Festival 
«Alpentöne, eine musikalische Reise durch die 
Schweiz» ging es um Begegnungen Eures Ensembles 
mit Volksmusikanten vor Ort. Das sind doch sehr 
konservative Formationen. 

DO: Toll war die Begegnung mit der Banda in 
Airolo. Die Klang-Aktion, die wir zusammen gemacht 
haben, war auch eine musikalische Konfrontation. 
Und die Stadt war voller Leute, es war ein Volksfest. 
Dieser Kontakt ging auf ganz verschiedenen Ebenen 
weiter: Zwei Tage später haben wir in Altdorf noch-
mals zusammen gespielt, wir blieben in Kontakt, und 
so entstanden neue gemeinsame Projekte.

SZ: Die Reaktionen sind sehr unterschiedlich. 
Wir berühren ja auch Ebenen, die für andere Leute 
oft sehr fremd sind. Zum Beispiel unsere Aktion mit 
den Treichlern. Diese waren vor einigen Jahren die 
ganze Nacht da, und man konnte sie nicht sehen, nur 
hören. Die Treichler wollten nicht verstehen, weshalb 
wir sie engagiert hatten, wenn man sie doch gar nicht 
sieht. Dieses Jahr sind sie wieder dabei und werden 
«theatralisch» eingesetzt.

Wie würdet Ihr Eure musikalischen Aktionen 
bezeichnen?

DO: Es ist Konzeptkunst, die Musiker mit ein-
schliesst. 2007 veranstalteten wir das Festival Nacht-
schicht - Klangprozessionen für eine Juralandschaft, 
zu dem wir Blaskapellen eingeladen haben, also 
Musiker, die im Gehen musizieren konnten. Diese 
spielten in Musik übersetzte Höhenkurven, hier ist 
quasi die Musik aus dem Konzept entstanden. Es gibt 
bei uns aber auch viel Musik ohne Musiker. So hat 
zum Beispiel Peter Ablinger 1997 zwanzig Stühle in 

Wir haben Orte im 
Tafeljura besucht und 
überlegt: Wie klingt das 
hier ohne uns?
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die Landschaft gestellt und hat wochenlang probiert, 
dass sie genau im richtigen Winkel zum Sonnenauf-
gang und -untergang stehen, da spielte auch der Wind 
eine Rolle.

SZ: Mittlerweile haben grosse deutsche Festivals 
für Neue Musik, etwa Witten und Donaueschingen, 
Produktionen von uns übernommen. Ich hätte nie 
gedacht, dass diese musikalischen Experimente, die 
wir hier oft mit ganz wenig Geld ausprobiert haben, 
einmal so weit kommen würden. Viele Künstler haben 
bei uns angefangen, haben bei uns etwas ausprobiert, 
und heute sind sie international anerkannte Kon-
zeptkünstler.

Wie haben die Rümlinger Experimente Eure eigene 
Arbeit geprägt? Daniel Ott, Du bist heute Professor 
für Komposition und experimentelles Musiktheater.

DO: Dieter Schnebel gehörte zu den ersten Kom-
ponisten, die Rümlingen besucht haben, und als er 
1995 emeritiert wurde, hat er mich gebeten, den von 
ihm aufgebauten Bereich «Experimentelle Musik» an 
der Universität der Künste Berlin im Lehrauftrag wei-
terzuführen – ein wenig «Experiment Rümlingen» 
nach Berlin zu tragen. Zehn Jahre später wurde daraus 
eine Professur für Komposition und Experimentelles 
Musiktheater, und heute schätze ich mich glücklich, 
diese beiden Lehrgebiete verknüpfen zu können. 

Und Du, Sylwia, machst Projekte hin zu 
bewussterem Hören.

SZ: Meine Erfahrungen mit Rümlingen haben 
meine pädagogische Arbeit stark geprägt und waren 
auch ein Ausgangspunkt, um mit Franziska Breuning 

den Verein Zuhören Schweiz zu gründen. In einem 
grossen Projekt mit Schulklassen entsteht dort eine 
digitale Hörlandkarte der Schweiz. Dafür wird pro 
Kanton ein Ort akustisch porträtiert, indem wir mit 
Aufnahmegeräten auf die Suche nach charakteristi-
schen Klängen, Liedern und Geschichten gehen: Das 
Mikrofon ist dabei wie ein Leuchtstift, der Geräusche 
markiert, wir machen manchmal sogar Partituren 
daraus. Wenn man beobachtet, wie Kinder hören, 
wie sensibel sie Klängen gegenüber sind, offenbart 
sich eine unerhörte Poesie. Das ist ansteckend.

Nun habt Ihr in Basel Konkurrenz bekommen, das 
Festival ZeitRäume Basel. Ist das nicht zu viel 
«Verortung» für Neue Musik in Basel?

DO: Beim neuen Festival geht es um Räume und 
Architektur, bei uns um Orte und «Natur». Es gibt 
aber auch Berührungspunkte: Wir bespielen beide 
unkonventionelle Orte und gehen nach draussen. 
Wir freuen uns, mit diesem Festival einen «Bruder» 
bekommen zu haben.

SZ: Nicht nur das – in der Region Basel gibt es 
damit alternierend ein urbanes Festival und eines, 
das sich im ländlichen Raum bewegt.

Ihr betreibt einen hohen Aufwand, um Eure Ideen 
und Konzepte zu realisieren, das braucht auch Geld. 
Nun hat der Kanton Baselland das Kulturbudget 
gekürzt, das Festival Neue Musik Rümlingen 
bekommt keine Subventionen mehr.

DO: Die Subventionen von 110 000 Franken be-
kommen wir bis 2017. Das politische Klima ist im 
Kanton Baselland momentan zwar arg kulturfeind-

lich, doch die Kulturabteilung wird uns dabei unter-
stützen, im gleichen Umfang einen Beitrag aus dem 
Swisslos-Fonds zu erhalten, projektbezogen, und 
nicht mehr mit einer festen Subvention. Wir machen 
weiter.

Was kommt denn als Nächstes?
SZ: Dieses Jahr ist das Festival einem einzigen 

Instrument gewidmet: der Glocke. Es nehmen Kom-
ponistinnen und Komponisten aus dem In- und Aus-
land teil und gestalten ein Festival, das einmal mehr 
«in Bewegung» ist. Da hört man die Rümlinger Kir-
chenglocken, begegnet Zug- und Veloglocken, Tier-
glocken, einem Carillon besonderer Art – wir wan-
dern in den Abend, übernachten draussen in einer 
Betteninstallation und gehen am nächsten Morgen 
weiter, immer den Glocken nach ...

Publikationen und Information
Hör-Wanderbuch für den Tafeljura: Drinnen vor Ort. 4 Land-
schaften; 4 Jahreszeiten; 4 Wege. Red. Thomas Meyer und 
Lydia Jeschke, Selbstverlag Festival Rümlingen 2011

Lydia Jeschke, Daniel Ott, Lukas Ott (Hg.): Geballte Gegenwart. 
Experiment Neue Musik Rümlingen. Dokumentation zum 
15-jährigen Bestehen, mit vielen Bildern und 140 Minuten 
Musik auf 2 CDs. Merian-Verlag Basel 2005

> www.neue-musik-ruemlingen.ch

Sibylle Ehrismann
… ist Musikpublizistin, Ausstellungskuratorin, Organistin
und Mitinhaberin von artes projekte:
> www.artes-projekte.ch

Résumé : Jean-Damien Humair  —  Rümlingen est 
un village de 350 habitants dans le canton de Bâle-
Campagne dans lequel est né, il y a plus de 25 ans, 
un festival de musique contemporaine. Cantonné 
au départ à l’Eglise du village, il s’est étendu au-
jourd’hui aux grottes, au ruisseau, à la forêt ou aux 
sommets alentour. Présents dès le départ dans cette 
aventure, Sylwia Zytynska et Daniel Ott ont fait de 
ce festival un rendez-vous de renommée interna-
tionale dans le domaine de la musique conceptuelle. 
Daniel Ott est professeur à Berlin et il dirige depuis 
peu la Biennale de théâtre musical à Munich. Sylwia 
Zytynska dirige le projet Gare des enfants à la Gare 
du Nord de Bâle.

Si le festival est fortement ancré dans le lieu qui 
l’accueille, ce n’est pas du fait de son église déme-
surée ou de l’immense viaduc à proximité. A l’ori-
gine, c’est le pasteur du village, dont les six enfants 
faisaient de la musique, qui a initié des événements 
culturels dans son église. Mais Daniel Ott et Sylwia 
Zytynska ont aussi été charmés par la beauté du 
paysage, d’où la vue porte jusqu’à la Forêt-Noire, et 
ont voulu intégrer cette nature à leur festival — en 
quelque sorte, ils se considèrent comme des «  ro-
mantiques de la musique contemporaine  ». 

Rapidement, l’église a été trop petite pour le 
festival, la salle de gym communale également. Ce 
n’est pas tant que la musique contemporaine attire 
des milliers de spectateurs, mais les organisateurs 
cherchaient de nouveaux formats, ils voulaient 

sortir du cadre du concert. La production Singende 
Schnecke (l’escargot chantant) de Hans  Wüthrich a 
été la première à aller dans ce sens : en tenant 
compte à la fois de l’escargot en tant qu’animal et 
en tant que partie de notre oreille interne, l’œuvre 
tente de comprendre comment entendre un espace, 
et comment il sonne dans la nature.

Thomas Gartmann, ancien directeur du dépar-
tement musique de Pro Helvetia, a le premier inci-
té les organisateurs du festival à commander des 
œuvres créées spécialement pour la nature qui 
entoure le village, plutôt que de simplement faire 
jouer des œuvres existantes en plein air.

Quand un spectacle est créé en pleine nature, 
la météo est toujours un imprévu. On choisit alors 
des instruments qui résistent aux intempéries : la 
voix, les cuivres et la batterie. Lorsqu’ils choisissent 
un lieu, Daniel Ott et Sylwia Zytynska se demandent 
d’abord : « comment sonne-t-il sans nous ? », puis 
ensuite seulement : « comment pourrions-nous 
enrichir le son de ce lieu, par exemple avec une 
trompette ? » Ils se baladent beaucoup, à la décou-
verte des meilleurs endroits possibles.

La population du village ne s’investit pas forcé-
ment au festival. Parfois, certains ferment leurs 
fenêtres pour ne pas entendre la musique ; d’autres 
fois, des classes entières de l’école participent à un 
concert.

Des échanges inédits sont aussi organisés, par 
exemple avec des groupes de musique populaire, 

ou avec des sonneurs de cloches : la musique 
contemporaine prend des chemins très variés. Mais 
le festival se définit avant tout comme « un concept 
artistique qui inclut des musiciens ». Ou qui com-
prend parfois aussi de la musique sans musiciens, 
comme ça a été le cas en 1997 avec Peter Ablinger 
qui avait réparti 20 chaises dans la nature, dans le 
sens du soleil, que le vent faisait sonner. Au-
jourd’hui, de grands festivals allemands de musique 
contemporaine, comme Witten ou Donaueschin-
gen, reprennent des productions créées à Rümlin-
gen. Quelques artistes découverts à Rümlingen ont 
mené par la suite une carrière internationale. 

Quant au poste à Berlin que Daniel Ott occupe 
aujourd’hui, il lui a été en quelque sorte remis par 
son ancien titulaire Dieter Schnebel, l’un des pre-
miers compositeurs présents à Rümlingen. Lors de 
sa retraite, il a proposé à Daniel Ott de reprendre sa 
chaire de « musique expérimentale ». Dix ans plus 
tard, ce poste s’est étendu à une charge de « profes-
seur de composition et de théâtre musical expéri-
mental ». Sylwia Zytynska, elle, a créé l’association 
Zuhören Schweiz (écouter la Suisse) avec sa col-
lègue Franziska Breuning. Elles ont créé une carte 
audionumérique de la Suisse : dans chaque canton 
est établi un portrait sonore d’un lieu. Il peut s’agir 
de sons, de chants, d’une histoire racontée.

Cette année, le festival est dédié à un seul ins-
trument : la cloche. Les cloches de l’église du village, 
mais aussi le sifflement d’un train ou des sonnettes 
de vélo, sans oublier bien entendu les cloches de 
vaches et d’autres animaux, résonneront au mois 
d’août dans toute la région.

Paysages sonores
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l‘mc� cdmjdm� fl� chd� k‘mfdm� @arsŸmcd
yvhrbgdm�cdm�@mkŸrrdm�rdhdm�Sq‘chshnm+
ldhms�cdq�UdqdhmroqŸrhcdms-

L@QB�RBG@EEMDQ

Vhsshmratqf�01-�Ektfs‘fd�‘te�cdl�“Vhsrbgaâqfdq�Edkc”
Rodjs‘jdk�hm�cdq�Ktes
Chd�Rtodq�Bnmrsdkk‘shnm�ûadq�cdm�Jôoedm�cdq�Ytrbg‘tdq- ENSN9�@MCQD@R�RSNBJDQ�

Ltshf9�chd�Ektfrgnv�cdq�Aqdhskhmf�Vhmf,
v‘kjdqr- ENSN9�J- �M@QR

“Chd�K‘mcrbg‘es�‘tr�mdtdm�Vhmjdkm�dq,
kdadm+�‘kr�Fqtood�õadq�dhmdm�S‘f�hmjkt,
rhud� M‘bgs� tmc� Lnqfdm+� hm� Khbgs� tmc
Ctmjdkgdhs� rhbg� unm� JkŸmfdm� õadqq‘,
rbgdm� k‘rrdm”� hrs�chd� Hcdd�cdr�Edrshu‘kr+
rn�Rxkvh‘�Yxsxmrj‘+�jõmrskdqhrbgd�Kdhsd,
qhm� cdr� Edrshu‘kr-� Cdq� Rs‘qs� v‘q� qdbgs
ronqskhbg�lhs�dhmdq�Jnlonrhshnm�unm�Cn,
lhmhj� Cnkdf‘-� Chd� Õ&r� ‘te� cdm� fqõmdm
Rghqsr�cdq�‘bgs�Rohdkdq�tmc�Jk‘mfl‘mm,
rbg‘esdm� roq‘mfdm+� gõoesdm+� q‘mmsdm
tmc� rbgktfdm� chd� Fknbjdm� ‘te� uhdkdqkdh
@qsdm-� Chd� itmfdm� OdqjtrrhnmhrsHmmdm
rdsysdm�dhmd�Hcdd�unm�G‘mr,Iõqf�Lõkkdq
tl� tmc� l‘bgsdm� rn� hgqd� Ltrhj� ytl
Ronqs-
Fknbjdm�hm�‘kkdm�U‘qh‘msdm�v‘qdm�c‘r

fqnrrd�Sgdl‘�cdr�chdriŸgqhfdm�Edrshu‘kr
Qõlkhmfdm� eõq� Mdtd� Ltrhj-� J‘tl� dhm
Hmrsqtldms� hrs� hm� rdhmdl� Jk‘mfrodjs,
qtl�rn�qdhbg+�na�‘kr�Jhqbgdm,+�Inbg�tmc
E‘gqq‘c,+�Qìgqdm,+�Jtg,�ncdq�G‘mcfkn,
bjd-� Chd� Uhdke‘ks� cdr� dhme‘bgdm� Hmrsqt,
ldmsr� udquhdkeŸkshfs� rhbg� mnbgl‘kr� lhs

cdm�Dmsvõqedm�cdq�Jnlonmhrsdm+�rdkars
vdmm�rhd�rhbg�‘te�dhmd�dhmyhfd�Enql�dh,
mhfdm�vhd� c‘r� Qngq-� @te� cdl�Vdf� ytq
Qthmd� Gnlatqf� rohdksdm� rdbgr� vdhrrd
Otmjsd+�cdqdm�Jk‘mf�l‘k�‘m�Jtgfknbjdm
dqhmmdqsd+� l‘k� ‘m� Jhqbgdmfknbjdm� tmc
rhbg� adhl� MŸgdqjnlldm� ‘kr� dckd� Ld,
s‘kkrsŸad� ydhfsdm+� chd� id� m‘bg� Ytr‘l,
ldmjk‘mf�‘mcdqd�Ahkcdq�dunyhdqdm�jìm,
mdm-
@mfdjnlldm�‘te�cdq�Gnlatqf�rs‘mc

dhm� Hmrsqtldms� hl�Qthmdmgne+� c‘r� jdhm
Jk‘mfahkc� gdqunqqhde-� Dr� r‘g� dgdq� vhd
dhm�Naidjs� ‘tr+� adrsdgdmc�‘tr� dsv‘�1/
GngkrsŸadm� tmc� Khbgs+� ‘tefdgŸmfs� ‘m
dhmdq�jqdhreìqlhfdm� Hmrs‘kk‘shnm+�tlfd,

adm� unm� dhmdq� pt‘cq‘shrbgdm� Aõgmd-
Tmsdq�idcdl�Jk‘mfjìqodq�kdhsdsd�dhm�Dh,
ldq�cdm�Jk‘mfektrr�m‘bg�nadm+�chd�f‘m,
yd�Qthmd�rbghdm�Sdhk�cdq�Jk‘mfhcddm�cdq
Jnlonmhrsdm� Rdqfd� Uthkkd� tmc� Itkhdm
Làfqny� yt� rdhm-� C‘r� Dmrdlakd� “Vd
Ronjd”� rohdksd� c‘r� Hmrsqtldms� yt� uhdqs
hm� dhmdq� q‘eehmhdqsdm� Bgnqdnfq‘ehd-� Lhs
edhmdm�RbgkŸfdm�tmc�rsdhfdmcdl�Sdlon
‘cchdqsdm�rhbg�chd�Sìmd�unm�khmd‘qdm�yt
ekŸbghf� ekhdfdmcdm� Sdoohbgdm+� chd� rhbg
vhdcdqtl�‘te�‘mcdqd�rhbg�dmsvhbjdkmcd
Sìmd�yt�advdfsdm�tmc�hmdhm‘mcdq�õadq,
fhmfdm� yt� fqnrrdm� tmc� uhaqhdqdmcdm+
rhbg� k‘mfr‘l� tmc� r‘mes� udqŸmcdqmcdm
K‘tsrjtkostqdm-

Jkâmfd�hm�cdq�K‘mcrbg‘es
ID@MHMD�GTF

Qûlkhmfdm�Edrshu‘k�eûq�Mdtd�Ltrhj

Cnlhmhj�Cnkdf‘&r�Jnlonrhshnm�“Jkhmfdk�Qhmfdk�Qtl”�v‘q�yt�dqkdadm�unm�‘bgs�Rohd,
kdqm+�cdm�“Jk‘mfJhcr”�cdq�Ltrhjrbgtkd�@drbg,Oedeehmfdm�rnvhd�itmfdm�Odqbtrrhnmhr,
sHmmdm�‘tr�cdq�Qdfhnm- ENSNR9�I - �GTF

Tmsdqvdfr9�chd�jûmrskdqhrbgd�Kdhsdqhm�cdr
Edrshu‘kr+�Rxkvh‘�Yxsxmrj‘+�unqmd�khmjr-

Rsnoo�hl�L‘hredkc

@m�cdm�Vhsshmratqfdq�Ektfs‘fdm�fdqhds�dhm�Jkdhmektfydtf�cdr�Sxor�Cdvnhshmd�C-15
lhs�A‘ti‘gq�0820�ûadq�chd�K‘mcda‘gm�ghm‘tr�tmc�rsnoosd�m‘bg�dsv‘�ydgm�Ldsdqm�hm
dhmdl� ‘mfqdmydmcdm�L‘hredkc-� C‘adh� ûadqrbgktf� dr� rhbg-� Udqkdsys� vtqcd� mhdl‘mc+
cdq�Ohkns�jnmmsd�‘tr�dhfdmdm�Rsûbjdm�‘trrsdhfdm- ENSN9�ONKHYDH �A@RDK,K@MCRBG@ES

@l� jnlldmcdm� R‘lrs‘f+� 16-�@tftrs+
mhlls�chd�DAK�dhmd�vdhsdqd+�rsq‘sdfhrbg
vhbgshfd�K‘cdrs‘shnm�hm�Fdksdqjhmcdm�hm
Adsqhda-
Chd� DAK� dmf‘fhdqs� rhbg� fdldhmr‘l

lhs� hgqdl� rsq‘sdfhrbgdm� O‘qsmdq� cdq
AKJA�eõq�chd�Eìqcdqtmf�cdq�D,LnahkhsŸs
hl�@kks‘f�tmc�sqŸfs�‘jshu�eõq�chd�Udqaqdh,
stmf� unm� D,E‘gqydtfdm� ‘te� cdm� Rsq‘r,
rdm� cdq� Mnqcvdrsrbgvdhy� adh-� Chd� DAK
hrs�õadqydtfs+�c‘rr�chd�DkdjsqnlnahkhsŸs
dhmd� uhdkudqroqdbgdmcd� Rsnrrqhbgstmf
yt� dhmdq� tle‘rrdmcdm� M‘bgg‘kshfjdhs
hl� Dmdqfhd,� tmc� Udqjdgqradqdhbg� hrs-
Cdrg‘ka�g‘s�chd�DAK�1/04�hgqd�D,Lnahkh,
sx�Rsq‘sdfhd�fde‘rrs�tmc�rhbg�c‘r�dgqfdh,
yhfd�Yhdk�fdrdsys+�c‘rr�ahr�1/1/�lhmcdr,
sdmr� 0/�///� Dkdjsqne‘gqydtfd� ‘te� cdm
Rsq‘rrdm� cdq� Mnqcvdrsrbgvdhy� e‘gqdm
tmc�chd�K‘cdhmeq‘rsqtjstq�‘m�vhbgshfdm
Jmnsdmotmjsdm� hl� Dhmytfrfdahds� ‘tr,
fda‘ts� hrs� tmc� jnmmsd� ytr‘lldm� lhs
Fdksdqjhmcdm� dhmd� vdhsdqd� rsq‘sdfhrbg
vhbgshfd�K‘cdrs‘shnm�a‘tdm-
Fdksdqjhmcdm�lhs� qtmc�5///�Dhmvng,

mdqm� hrs� lhs� hgqdl� rbgìm� dqg‘ksdmdm
Cnqejdqm� dhmd� ‘ssq‘jshud�Vngmfdldhm,
cd�tmc�rsdkks�‘tbg�eõq�chd�tlkhdfdmcdm
M‘bga‘qfdldhmcdm� hl� Nadqa‘rdkahds
dhm�vhbgshfdr�Ydmsqtl�c‘q-�Mdadm�cdl

rsdshfdm� @tra‘t� cdq� Hmeq‘rsqtjstq
mhlls� chd� M‘bgg‘kshfjdhs� hl� Tlf‘mf
lhs� cdm� Qdrrntqbdm� adh� cdq� Aduìkjd,
qtmf� dhmdm� gngdm� Rsdkkdmvdqs� dhm-� Rn,
vngk� ‘ksdqm‘shud�Dmdqfhdm� ‘kr� ‘tbg�cdq
ro‘qr‘ld� Tlf‘mf� lhs� cdl� jnrsa‘qdm
Fts� rhmc� eõq�chd�Fdldhmcd�unm�ydmsq‘,
kdq�Adcdtstmf�tmc�rsdgdm�adh�Unqg‘adm
hl� Enjtr-� Cdl� Fdldhmcdq‘s� hrs� ad,
vtrrs+�c‘rr� hmradrnmcdqd�adh�cdq�Lnah,
khsŸs� cdq� Rbg‘crsnee‘trrsnrr� rs‘qj� udq,
lhmcdqs� vdqcdm� j‘mm-� Cdq� Ydhsotmjs
v‘q�fõmrshf-�Lhs�cdq�Rsq‘rrdmr‘mhdqtmf
tmc� cdq� DAK,fdronmrdqsdm� K‘cdrs‘shnm
vtqcd� dhmd� dhml‘khfd� Bg‘mbd� eõq� cdm
Dhmrshdf�hm�c‘r�mdtd�Ydhs‘ksdq�cdq�D,Ln,
ahkhsx�v‘gqfdmnlldm-�Lhs�cdq�Qd‘khrhd,
qtmf� cdq� K‘cdrs‘shnm� tmsdqrsqdhbgs� chd
Fdldhmcd� Fdksdqjhmcdm� hgqd� Unqqdhsdq,
qnkkd� tmc� mhlls� hgqd� Udq‘msvnqstmf
v‘gq-�@kr�mdtdq�Adrhsydq�cdq�K‘cdrŸtkd+
rsdkks�chd�Fdldhmcd�chd�Dmdqfhd� hl�dqr,
sdm�Adsqhdari‘gq�fq‘shr�ytq�Udqeõftmf-

Dhmhfd�E‘jsdm�ytq�K‘cdrs‘shnm
¶ DAK� ronmrdqs� cdq�Dhmvngmdqfdldhm,
cd� Fdksdqjhmcdm� dhmd� kdhrstmfreŸghfd
K‘cdrs‘shnm�unm�1�w�11�jV�hmjk-�Ancdm,
l‘qjhdqtmf-
¶ Chd� Fdldhmcd� sqŸfs� chd� Jnrsdm� unl

dkdjsqhrbgdm� @mrbgktrr� tmc� rsdkks� chd
adhcdm� O‘qjokŸsyd� eõq� c‘r� Adk‘cdm� cdq
D,E‘gqydtfd�ytq�Udqeõftmf-
¶ Dhmudqmdglkhbg� jnmmsd� lhs� cdq� @m,
vngmdqrbg‘es� tmc� cdq� Q‘heedhrdma‘mj
ytq�Ok‘syhdqtmf�dhmd�noshl‘kd�Kìrtmf�hm
cdq� mdtdm� Udqvdhkynmd� ’lhs� Rhsya‘mj
tmc�FqõmekŸbgdm(�fdetmcdm�vdqcdm-
¶ C‘mj� hgqdl� Kdhrstmfr‘trvdhr� cdq
Ehqldm�Rtssdq�Hmfdmhdtq,�tmc�Ok‘mtmfr,
aõqn�@F�tmc�Aq‘bgdq�%�Rbg‘ta�@F�fhmf
chd�Qd‘khrhdqtmf�cdq�mdtdm�K‘cdrs‘shnm
‘m�cdq�Onrsrsq‘rrd�yõfhf�unq‘m-
¶ Chd� Fqõm.Fdka,l‘qjhdqsdm� O‘qjekŸ,
bgdm� rhmc� eõq� D,Lnahkd� ytl� K‘cdm� qd,
rdquhdqs-
¶ Chd�@jshuhdqtmf�cdq�K‘cdrs‘shnm�j‘mm
dhme‘bg� lhs� idcdl� Rl‘qsdognm� unqfd,
mnlldm�vdqcdm-�Ghdqeõq�vhqc�mtq� dhm
@OO�‘kr�PQ,Bncd,Kdrdq�admìshfs-
Lhs�cdq�Edqshfrsdkktmf�cdq�‘ssq‘jshudm

Adfdfmtmfrynmd� fdgs� ‘tbg� chd� kdhr,
stmfrrs‘qjd�K‘cdrŸtkd�‘l�R‘lrs‘f�cdm
16-�@tftrs�eqõglnqfdmr�hm�Adsqhda-�Chd
DAK� rsdgs� cdq� Aduìkjdqtmf� unqlhss‘fr
eõq� @trjõmesd� ytq� Admtsytmf� cdq� D,
S‘mjrŸtkd� tmc� Eq‘fdm� qtmc� tl� chd� D,
LnahkhsŸs�ytq�Udqeõftmf-

FDLDHMCD�FDKSDQJHMCDM

DAK�’FDMNRRDMRBG@ES�DKDJSQ@�A@RDKK@MC(

Fdksdqjhmcdm�@l�R‘lrs‘f�mhlls�chd�DAK�dhmd�vdhsdqd�K‘cdrs‘shnm�hm�Adsqhda
Mdtd�K‘cdrs‘shnm�eûq�Dkdjsqne‘gqydtfd
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LITER ATUR

Verlegerin Ursula Lübbe
94-jährig gestorben
Ursula Lübbe, die Mitbegrün-
derin des Verlags Bastei Lüb-
be, ist tot. Sie starb am vergan-
genen Freitag im Alter von 94
Jahren in Bergisch Gladbach
bei Köln, wie eine Verlagsspre-
cherin bestätigte. Die gebürti-
ge Osnabrückerin hatte in den
1950er-Jahren mit ihrem Mann
Gustav Lübbe den kleinen Bas-
tei-Verlag gekauft, der damals
aus zwei Heftromanreihen be-
stand. In der Folgezeit entwi-
ckelte sich Bastei Lübbe mit
Groschenromanen wie „Jerry
Cotton“ und „John Sinclair“ zu
einem der größten mittelstän-
dischen Privatverlage. Später
kamen auch Buch-Bestseller
wie die Thriller von Dan Brown
und die Romane von Ken Fol-
lett dazu. Gustav Lübbe starb
1995 mit 77 Jahren. (dpa)

FILM

Ludwigsburger Akademie
weltweit ganz vorn
Die Filmakademie Baden-
Württemberg hat ihren welt-
weit guten Ruf weiter gefestigt
– sogar in der Traumfabrik Hol-
lywood. Die US-Fachzeitschrift
„The Hollywood Reporter“ listet
die Hochschule erneut unter
den „Top 15 international film
schools“, wie die Filmakademie
mitteilte. Ludwigsburg ist zu-
dem die einzige deutsche Film-
schule auf der Liste – und auch
eine der weltweit jüngsten: Sie
wurde vor 25 Jahren gegrün-
det. (dpa)

KINOCHART S

Comic-Superhelden
setzen sich an die Spitze
➤ 1. (-) „Sucide Squad“ – Comic-
verfilmung
➤ 2. (1) „Pets“ – Animationsfilm
➤ 3. (2) „Jason Bourne“ – Agen-
tenthriller
➤ 4. (-) „Conni & Co.“ – Roman-
verfilmung
➤ 5. (4) „Schweinskopf“ - Krimi-
komödie.
Basis der Kino-Charts von Me-
dia Controll sind die Besucher-
zahlen in mehr als 4600 Ki-
nosälen in Deutschland der
vergangenen Woche. (dpa)

MUSIK

Belgischer Jazzer
Thielemans gestorben
Der belgische Jazz-Musiker
Toots Thielemans ist im Al-
ter von 94 Jahren gestorben.
Er gehörte zu den bekanntes-
ten Kulturgrößen seines Lan-
des. Der 1922 in Brüssel gebore-
ne Musiker trat mit Superstars
wie Charlie Parker, Ella Fitzge-
rald, Natalie Cole, Pat Metheny,
Paul Simon und Billy Joel auf
und wurde auch mit Filmmusi-
ken bekannt. Er spielte Gitarre,
vor allem aber Mundharmoni-
ka. Als einer seiner berühmtes-
ten Auftritte gilt sein Solo in der
Musik zum Abspann der Sen-
dung „Sesamstraße“. (dpa)

Glocken können ja auch ganz schön
nerven. Das weiß jeder, der in der Nähe
einer Kirche wohnt, die noch im Jah-
re 2016 glaubt, jede Viertelstunde mit
Glockenschlägen markieren zu müs-
sen. Trotzdem melde ich mich zu die-
ser Klangwanderung an, die das Fes-
tival Rümlingen in der Nähe von Basel
anbietet und unter das Thema „Geläut“
gestellt hat. Ein Abend, eine Nacht und
ein Morgen, begleitet von Glocken und
Klingeln. Es wird schon nicht nur um
Kirchenglocken gehen.

18.45 Uhr, Kirche Rümlingen. Gut, ganz
ohne Kirchenglocken geht es natürlich
nicht. Sie werden uns in den nächsten
16 Stunden noch verschiedentlich be-
gegnen. Peter Conradin Zumthor hat
die Klöppel der Glocken in Leder und
Schafsfell gepackt. Nun klingen sie
sanft wie ein weichgezeichnetes Bild
und markieren den Aufbruch in den
Abend. Überhaupt sind Glocken ja da,
um Zeit zu strukturieren, Ordnung zu
schaffen oder Signale zu setzen. Tür-
glocken, Fahrradklingeln oder Kuhglo-
cken funktionieren so.

19.45 Uhr, Aufstieg zur Ruine Homburg.
Auf Feldwegen geht es durch die gehü-
gelte Landschaft. Kuhglocken sind hier
schon omnipräsent. Die gibt es auf die-
ser Klangwanderung kostenlos oben-
drauf. Sicher kann man sich ohnehin
nie sein, was von dem, was einem so zu
Ohren kommt, geplant und komponiert
ist und was sich einfach so ergibt. Und
dann stehen da die Mädels mitten in der
Wiese und spielen auf Röhrenglocken
und mit der Irritation der Spaziergän-
ger. Glockenklang steigt wie Nebel aus
dem Gras hoch. Keine Kirche in Sicht.

Oben in der Burgruine gibt es eine Art
Weltausstellung der Glockenklänge en
miniature. Versteckt im verwinkelten
Gemäuer klingen Big Ben und Sagrada
Familia, die Rathausglocken von Mün-
chen oder die Independence Hall von
Philadelphia. Dazwischen stehen ein

paar Jungs und singen „Kling, Glöck-
chen“ oder „Ring My Bell“. Erstaunlich,
wie viele Lieder sich mit Glocken be-
schäftigen. Nur Bruder Jakob fehlt hier.

22 Uhr: Es ist schon dunkel, als wir
weiterziehen und uns am Wald ent-
langtasten. Seltsame Gefährten ste-
hen da. Holzstapel, eingepackte Heu-
ballen. Nachts sieht alles gespenstisch
aus. Die Ohren öffenen sich. Auch die
Geräusche werden größer. Irgendwann
spricht niemand mehr. „Good contem-
porary music audience“, witzelt einer
der Musiker später. Stimmt ja auch, das
Publikum der Neuen Musik hat seinen
Cage gut gelernt. Stille, Lauschen. Man
hört die Tritte auf dem feuchten Boden
und die Hosen, wie sie beim Laufen ra-
scheln. Das hört man tags nie. In der
Ferne beginnt ein Fiepsen und über-
zieht bald die Lichtung, die sich nun
vor uns öffnet. Irgendwas klingelt hin-
ten am Waldrand, wie ein Irrlicht zieht
es über die Wiese. Bis jemand mit ei-
ner Stirnlampe und einem Handglöck-
chen an uns vorüberläuft. So schlicht ist
das manchmal, was in der Dunkelheit
so rätselhaft wirkt. Dann taucht diese
seltsame Installation am Waldesrand
auf. Von Ferne sieht sie aus wie die Bar-
ke, mit der Charon die toten Seelen über
den Styx schifft. Doch es ist eine meter-
lange Tafel, festlich gedeckt mit wei-
ßem Tischtuch und flankiert von Lam-

pen. Eine irreale Szene. Wir dürfen zum
Nachtmahl Platz nehmen.

24 Uhr: Der Wein tut seine Wirkung.
Stille, Lauschen, Cage – davon ist beim
Abstieg zum Schlafplatz nicht mehr viel
übrig. Aber das Bild unten beeindruckt
dann doch: Auf der Wiese sind zahllose
weiß bezogene Feldbetten aufgereiht.
Hier nehmen wir Platz für eine kurze
Nachtruhe. Nun hört man nicht mehr
viel außer ein paar Kuhglocken und
dem Schnarchen des Nachbarn.

6 Uhr: Geweckt werden wir – natürlich
– von Glocken. Und jetzt erst sieht man
auch das Gestell mit den neun quadra-
tischen Plattenglocken, das dafür in der
Wiese steht. Dann geht es auch schon
wieder weiter. Unsere Klangwande-
rung endet an einem Hang. In der Fer-
ne ein Dorf, darin ein Kirchturm. Ein
Postkartenbild, zu dem nun auch die
Postkartenmusik geliefert wird. Eine
Collage aus Glockenklängen, Kuh-
schellen, Stimmen und Vogelgeschrei.
Offen bleibt, was davon real, was zuge-
spielt wird. Läutet die Kirchenglocke in
der Ferne tatsächlich? Sind die aufge-
brachten Vögel echt? Aber was heißt das
schon in einer Welt, in der die Grenzen
zwischen Realität und Virtualität im-
mer fließender werden? Wieder zu Hau-
se, läutet die Kirche nebenan weiterhin
ihre Viertelstunden. Man müsste sie als
Klanginstallation begreifen.

Nachts im Wald

V O N E L  I S  A B  E T  H  S C H W I N D

Das Festival Rümlingen bei
Basel erwandert die Klänge
von Glocken, Klingeln und
Schellen

Ein irreales Bild öffnet sich am Waldesrand: Eine lange, festlich gedeckte Tafel lädt zum Nachtmahl ein. B I L D E R : KA T H R I N SC  HU  LT H E S S / F E S T I VA L RÜ  M L IN  G E N

Röhrenglocken, die fast im Acker stehen, wirken irritierend. Ihr Klang erinnert an Kirchen-
glocken. Doch eine Kirche ist nicht in Sicht.

Konzert in der Burgruine Homburg. Auch
hier geht es um Glocken.

So klingt der Wald selten: Performance mit
Röhrenglocken.

Sonnenaufgang über Feldbetten.

MEINE SOMMERLEKTÜRE

Es gibt kaum einen Frankreich-Füh-
rer, in dem dieses Werk nicht emp-

fohlen wird. Doch der etwas betuliche
Titel hatte mich bislang nicht bewegt,
dem Hinweis zu folgen. Erst die Film-
reihe Marius, Fanny und Cesar auf Arte
brachte mich auf die Idee, auch das li-
terarische Werke von Marcel Pagnol
kennenzulernen. Mit der Schilderung
seiner Kindheit im Hinterland der Mit-
telmeerstadt Marseille hat er genau das
erreicht, was ein gutes Buch ausmacht:
Es hat mich in seinen Bann gezogen.
Pagnol würzt seine Schilderung der

Sommerferien auf dem Land zu Beginn
des 20. Jahrhunderts mit Sprachbildern
und einer Portion Humor. Keine Spur
Provence-Kitsch, keine Lavendelduft
geschwängerte Luft, kein gut gekühlter
Rosé in der Abenddämmerung: pure
Gefühle eines Heranwachsenden. Und
das funktioniert auch 50 Jahre nach der
ersten Veröffentlichung. Und sollte der
Sommer sich hierzulande weiter nicht
von seiner besten Seite zeigen, Pagnol
hat ihn zwischen zwei Buchdeckel für
uns alle erlebbar gemacht.

Marcel Pagnol: „Eine Kindheit in der Pro-
vence“. Piper, München. 464 S., 10.90 Euro

. 
Weitere Lektüreempfehlungen
für den Sommer sowie Lesepro-
ben zum Anhören finden Sie un-
ter: www.suedkurier.de/plus

V O N I N  G E 
K Ö N  I G 

Was für ein Sommer
Der berühmteste Zugezogene

Normalerweise lässt Berlin fünf Jahre
nach dem Tod vergehen, bevor die Stadt
einen bedeutenden Ex-Einwohner mit
einer Gedenktafel ehrt. Bei David Bo-
wie machte der Senat eine Ausnahme.
„Bei ihm brauchten wir das nicht“, sagte
Berlins Regierender Bürgermeister Mi-
chael Müller (SPD) am Montag bei der
Enthüllung der Tafel aus weißem Por-
zellan an Bowies früherem Wohnhaus
in der Hauptstraße 155 in Schöneberg.
„Wir alle sind uns sicher, was David Bo-
wie für unsere Stadt getan hat und wie
sehr er sie geprägt hat.“

Der im Januar gestorbene britische
Musiker (1947-2016) sei „Sinnbild für die
weltoffene und tolerante Atmosphäre
in der Stadt“, sagte Müller. Bowie habe
die geteilte Kulturmetropole und West-
berlin weltweit unzähligen Menschen
ein Stück näher gebracht. Mit dem Lied
„Heroes“ habe er die heimliche Hymne
der Stadt geschrieben, betonte Müller.

In den Kreuzberger Hansa-Studios
aufgenommen, wenige Meter von der
Mauer entfernt, handelt dieses Lied von
Liebe und Zusammenhalt zweier Men-
schen inmitten einer geteilten Stadt.
„Dieses Lied war seine Art, die Teilung
anzusprechen und in gewisser Wei-
se musikalisch zu überwinden. David
Bowie lebte in dieser Stadt, er gehört zu
uns“, so Müller. Auf der Tafel wird auch
an die Alben „Heroes“, „Low“ und „Lod-
ger“ erinnert, die Bowie zwischen 1976

und 1978 aufnahm. Ganz unten steht
das Zitat „We can be hereos just for one
day“. Die Alben sind als Berliner Trilo-
gie des Künstlers in die Geschichte der
Popmusik eingegangen.
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Berlin ehrt den verstorbenen
britischen Musiker David Bowie
mit einer Gedenktafel

Schon jetzt ein Objekt der Begierde: die Ge-
denktafel. B I L D : DP A
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